Das starke Geschlecht entpuppt sich als das Schwache. 

Wenn Unterrichtende über ihre Klientel klagen, so stehen meist die Jungen im Vordergrund. Sie sind es, die das Unterrichten in der Schule und in der Konfirmandenarbeit schwer machen, so heißt es immer wieder. Über 2/3 der Disziplinierungsmaßnahmen im unterrichtlichen Kontext richten sich an Jungen. Überhaupt scheinen Jungen zum Problem zu werden und Probleme zu haben, darauf weist die neuere Männerforschung hin.
"Wer die Böse-Buben-Brille absetzt, stellt fest, dass eigentlich sie das schwache Geschlecht sind." (Uli Boldt, Ich bin froh, dass ich ein Junge bin. Materialien zur Jungenarbeit in der Schule, Baltmanns​weiler 2004, S. 19).

Deutlich wird dies vor allem auch am statistischen Befund. (Dieter Schnack, Rainer Neutzling, Kleine Helden in Not, Hamburg 2004, S. 119ff, dort finden sich noch weitere signifikante Statistiken).

· Der Anteil der Jungen in Sonderschulen liegt zwischen 64% und 78% (Stadt-Land-Gefälle).

· Der Anteil der Jungen in Schulen für Verhaltensauffällige liegt bei 80%.

· Der Anteil der Jungen bei Sitzenbleibern liegt weit über 50%.

· Im BVJ ist der Anteil an Jungen 75%.

· Straftäter unter 14 Jahren sind zu 80% Jungen.

· Der Jungen-Anteil an inhaftierten Jugendlichen liegt bei 97%.

· Doppelt so oft erleiden Jungen Körperverletzungen.

· 8-mal häufiger werden Jungen beraubt.

· Doppelt so oft sind Jungen Bettnässer.

· Die Selbstmordrate liegt bei Jungen 3-mal so hoch.

· 4-mal mehr Jungen als Mädchen stottern.

· 7-mal mehr leiden Jungen am Hyperaktiven Syndrom.

· Jungen bringen im Durchschnitt schlechtere Schulleistungen.

· 7-mal mehr sind Jungen Anlass für pädagogische Konferenzen.

Die Forderung der neueren Männerforschung, die Jungen nicht nur als Problemverursacher in den Blick zu nehmen, sie nicht nur als "Defizitwesen" zu betrachten, denen es an Toleranz, Einfühlungs​vermögen und Sensibilität mangelt, wären dringend in der Schule und auch im Konfirmandenunterricht umzusetzen.

Der Tenor der Literatur betont, dass es Arbeit mit Jungen nicht geben kann, ohne Verständnis für die Jungen, "genauer: das Verstehen ihrer Lebenssituation und Handlungsweisen, Stärken und Probleme unter dem Blickwinkel eines kritischen Verständnisses von Männlichkeit, männlicher Sozialisation und der Geschlechterverhältnisse in der Gesellschaft." (Sturzenhecker & Winter, Praxis der Jungenarbeit, Weinheim 2002, S. 52) Denn um die Jungen besser zu verstehen, müssen die Unterrichtenden auch die eigenen Konstruktionen von Wahrnehmungen und Einstellungshaltungen bewusst reflektieren, es müssen Chancen eröffnet werden, die Jungen anders und neu zu sehen und zu entdecken.

Ein paar Eckpunkte zur Sozialisation von Jungen seien genannt.

Unerreichbares Idealbild "Mann": Den meisten Jungen fehlt in ihrer Kindheit ein erreichbares und begreifbares Vorbild für das Erlernen ihrer Geschlechterrolle. Sie haben deshalb auch wenige Mög​lichkeiten, sich mit dem vermittelten und immer noch vorherrschenden Klischee von Männlichkeit aus​einanderzusetzen. Die Väter sind oft nicht erreichbar oder emotional wenig präsent. So entwickeln die Jungen ein Idealbild von Mann, dem sie nachstreben und daran scheitern.
Diffamierung der als weiblich geltenden Eigenschaften: Hauptsozialisationspartner der Jungen sind in deren Kindheit und Jugend  zumeinst Frauen. Jungen müssen also – weil der männliche Sozialisationsagent oft fehlt – ihre Rollenidentität in Abgrenzung zu den Frauen bilden, die ihr Leben in dieser Zeit begleiten. Der Junge nimmt seinen Erfahrungshintergrund vom Weiblichen, fertigt davon eine Negativfolie und definiert dies dann als männlich. Alles Verhalten, das nicht so ist wie das der Mutter, der Erzieherin oder Lehrerin z. B. muss also männlich sein. Das bedeutet, dass Männlichkeit von Anfang an verbunden ist mit Abwehr und Abgrenzung gegenüber allem Weiblichen und allen weiblichen Anteilen, so entsteht die Vorstellung, dass all das männlich ist, was nicht als weiblich gilt. Eigene weiche, verletzliche, sensible Anteile müssen deshalb ignoriert und verneint werden – wiewohl sie auch vorhanden sind.

Der Zwang zum "Besser-Sein-Müssen": Der Junge muss als "richtiger Mann" nicht nur beweisen, dass er besser ist als Mädchen; zum Männerbild unserer Kultur gehört auch immer noch der Zwang zur Überlegenheit als Mann gegenüber anderen Männern. Nur der Stärkste, der Tollste, der Lauteste ist der wirklich "richtige Mann", nur so erregt man Aufsehen und bekommt Zuwendung. Dies lernen Jungen schon früh im Kindergarten aber auch in der Schule, denn ihr oft lautes, raumgreifendes und unruhiges Verhalten führt dazu, dass sie in der Tat dann Zuwendung bekommen und sei es nur in Form der Sanktionierung.

Wichtig im Blick auf Jungen ist, dass ihr maskulines Verhalten nicht darüber hinwegtäuschen darf, dass sie sehr wohl zu Selbstreflexion, zu Selbstbezug und zum Innehalten fähig sind, dass sie auch ein Bedürfnis nach Schutz und dem Erleben von Grenzen haben. Meist fehlt es ihnen schlicht an Ge​legenheiten und Ermunterungen dies auch zu leben. "Das, was Jungen alternativ vermögen ist da, wenn auch verdeckt und übergangen, und kann aufgeschlossen werden, braucht aber entsprechende interaktive und soziale Bedingungen." (Lothar Böhnisch, Männliche Sozialisation, Weinheim 2004, S. 106)

Im pädagogischen Kontext muss dringend über solche interaktiven und sozialen Bedingungen nach​gedacht werden, die es den Jungen ermög​lichen, sich noch einmal anders zu zeigen und erlebbar zu machen.

(Heinz Adler)

